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Ausbreitungsmechanismen 
Synonym: -; englischer Begriff: dispersal mechanisms 
Eine -t Population ei ner Art lebt zu ei nem vorgegebenen Zeitpunkt in einem 
bestimmten lebensgebiet, dem -t Areal dieser Population. Infolge einer Zunahme 
der Populationsgröße oder auch aus umweltbedingten Gründen wie 2.B. Verände-
rungen klimatischer Faktoren, Zerstörung von lebensraum {-t UmweltbelastungJ 
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kann es zu einer Ausbreitung oder Wanderung kommen. Der Ausbreitung dienen 
verschiedene Ausbreitungsmechanismen, die insbesondere bei festsitzenden Lebe-
wesen von großer Bedeutung sind. Ausbreitung erfordert Ausbreilungsfähigkeit; 
diese ist ein Teilfaktor der Konkurrenzfähigkeit einer Art. Bei den Landpflanzen 
bezeichnet man die Verbreitungseinheiten (Sporen, Samen, Früchte, Fruchtstände) 
als Diasporen. Bei sessilen (festsitzenden) Tieren (z. B. im Korallenriff, an der Fels-
küste, ~ Marine Ökologie) sind häufig larven oder sonstige Jugendformen frei 
beweglich. Die Mehrzahl der Tiere ist während der ganzen Lebensdauer beweglich 
und bei vielen beobachtet man Wanderungen zahlreicher Individuen einer Popu-
lation, die man als Migration (i.w.S.) bezeicnnet. Zu den Migrationen gehören 
zunächst periodische Hin- und Rückwanderungen als Ausweichen vor ungünstigen 
Bedingungen zu bestimmten Zeiten. Das klassische Beispiel für eine Migration 
i.e.S. ist der Zug der Zugvögel. Deren Wanderung ist letztlich erblich festgelegt 
(Zugdisposition); bestimmte Zeitgeber (Tageslänge, Temperatur, Nahrungsmangel) 
wirken als auslösende Faktoren (--.:, Rhythmik). Migration i.e.S. liegt auch vor bei 
Planktonorganismen, die tageszeitliche Vertikalbewegungen zeigen (~ Aquatische 
Ökologie). Periodiscne Wanderungen kennt man ferner von Huftieren (z. B. Rentie-
ren), Nagern (z. B. Lemmingen), Meeressäugern (z. B. Walen), Fischen (z. B. Aalen, 
Lachsen) und Insekten (Wanderfaltern unter den Schmetterlingen), Kommt es zur 
Auswanderung von Teilen einer Population, so spricht man von Emigration. Sie 
dient der Vermeidung einer Überbevölkerung in einem Lebensraum; eine Rück-
kehr von Individuen erfolgt nicht. Emigration kann den Altersaufbau und das Ge-
schlechterverhältnis der Population stark ändern (--.:, Populationsgenetik). Auslöser 
der Auswanderung können normonelle Faktoren oder Veränderungen von Um-
weltbedingungen, die z. B. zu Nahrungsmangel führen, sein. So wandern in sehr 
ungünstigen Jahren Populationen des Tannenhähers aus Sibirien bis Mitteleuropa 
und dringen hier in Lebensräume (-+ Biotop) ein, die sie zuvor nicht bewohnt 
haben. Dies bezeichnet man als Invasion; der Tannenhäher ist dementsprechend 
ein Invasionsvogel. Eine Invasion kann oft unbemerkt mit wenigen Invasoren be-
ginnen; in vielen Fällen verschwinden diese auch wieder. In anderen Fällen ver-
mehren sie sich stark und besiedeln so einen Lebensraum erfolgreich neu. Ein 
Spezialfall ist die starke Ausdehnung ausgehend von einem zunächst kleinen 
Areal: Expansion (z.B. der Bisamratte in 
Mitteleuropa, vgl. Abb. 1). Die Einwan- Abb. 1: Ausbreitung der Bisamratte 
derung einer Population in ein Gebiet, 
in dem eine andere Population der glei-
chen Art schon vorhanden ist, nennt 
man Immigration. Sie kann unter Um-
ständen nach der lokalen Dezimierung 
einer Population, z. B. durch Schäd-
lingsbekämpfung die dezimierte rasch 
auffüllen. 
Eine Ausbreitung der jugendformen 
von Tieren ist erforderlich, wenn sehr 
große Mengen an Eiern an einer Stelle 
abgelegt werden oder eine gemeinsame 
Jungenaufzucht stattfindet. Die Ausbrei-
tung kann verschieden rasch und nach 
unterschiedlichen Mustern erfolgen; die 
Ausbreitungsfähigkeit oder Vagilität ist 
artabhängig verschieden. Bei den be-
reits erwähnten sessilen Meerestieren 
--
Quelle: KNODEl/KUll1981. 
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von Riffen und Felsküsten sind in der Regel Jugendstadien (Larven) aktiv oder 
passiv beweglicn; sie erreichen durch Meeresströmungen oft weit entfernte Sied-
lungsplätze; der Zufallsfaktor spielt für die Verbreitung und Ansiedlung oft eine 
große Rolle. Die Populationsgrößen in einem bestimmten Gebiet wechseln daher 
stark und oft fehlen örtlich auch einzelne Altersklassen in der Population völlig. 
Recruitment (Rekrutierung) und Verbreitung: Ausgehend vom Siedlungsplatz 
bezeichnet man die Menge der Individuen (einer Art), die ihn erreichen, als recruit-
menl(Rekrutierung). Eine passive Verbreitung kann auch bei Tieren durch Hilfsmittel 
stattfinden. So werden jugendstadien von Nematoden, die in Pferdemist leben, 
zusammen mit den Sporen des auf diesem Kot lebenden Pilzes Pilobofusausgeschleu-
dert (-t Biotische 6kofaktoren); Insekten wandern im Gefieder von Zugvögeln; die 
"Altweibersommer-Fäden" dienen der Verbreitung von jungspinnen. Bei manchen 
Wirbeltieren spielen Verhaltensweisen für die Ausbreitung eine wichtige Rolle 
(-"> Verhaltensökologie). So kommt es z. B. bei Wölfen durch Vertreibung von Jung-
tieren aus dem Rudel zur Besiedlung neuer Lebensräume. 
Bei den Landpflanzen dienen zur Verbreitung der Diasporen verschiedenartige 
Verbreitungsmechanismen. Dabei werden entweder pflanzeneigene Vorric.:htungen 
eingesetzt (Autochorie); oder fremde Verbreitungsmittel (Wind, Wasser, Tiere) ge-
nutzt (Alfochorie). Die Ausbreitungsfähigkeit einer Art ist stark vom Verbreitungsme-
chanismus abhängig, die Vermehrungsfähigkeit hingegen von der Samenproduk-
tionsrate. Diese ist sehr unterschiedlich: eine pflanze des Hirtentäschelkrauts Cap-
sella bursa-pastoris bildet im Durchschnitt etwa 64 000 Samen, der Gänsefuß 
Chenopodium album über 1 Mio. 
Autachore Verbreitung: Manche Arten lassen die Diasporen einfach fallen, wie 
z. B. die Roßkastanie Aescu/us hippocastanum. Allerdings ist in der Folge dann auch 
eine weitere Verbreitung durch Tiere möglich. Bei Mangrovebäumen mit echter 
Viviparie (z. B. Rhizophora) fällt der Keimling herab und bohrt sich mit seiner harten 
Wurzel in den Schlammboden. Bei Selbstablegern gelangen die Diasporen durch 
Wachstumsvorgänge an geeignete Keimungsorte: beim Zymbelkraut Cymbalaria 
muralis wachsen die Fruchtstiele in eine Fels- oder Mauerspalte, bei der Erdnuß 
Arachis hypogaea in den Erdboden (Geokarpie). Durch Schleudereinrichtungen 
können Samen aktivausgeschleudert werden. So schleudert die Spritzgurke 
Ecballium elaterium aus dem Mittelmeergebiet ihre Samen bis zu 10m weit; noch 
größere Weiten erreichen Cyclanthera explodens (Cucurbitaceae, Amerika) und der 
Kanonenbaum Hura crepitans (Euphorbiaceae, Amerika). 
AI/achare Verbreitung: Eine Verbreitung der Diasporen durch den Wind (Anemo-
chorie) ist sehr häufig. Die Diaspore muß dazu klein und leicht sein (ein Same vom 
Mohn Papaver wiegt etwa 0,5 mg) . Vielfach werden besondere Schwebeeinricntun-
gen ausgebildet, z. B.: 
- Ein haarförmiger Kelch als Pappus mit Fallschirmfunktion (z. B. bei Korbblütlern). 
Der Pappus besitzt oft Widerhaken, 50 daß sich die Früchte nach der Landung 
verankern und ein erneutes Verwehen erschwert ist. 
- Behaarte SamenlFrüchte z. B. bei der Baumwolle Gossypium und dem Weiden-
röschen Epilobium. 
- Flügel an den Früchten (bzw. Samen) von Ulme Ulmus, Esche Fraxinus oder an 
Teilfrüchten beim Ahorn Acer. An den relativ großen Samen von Zanonia (Cucur-
bitacee aus Südostasien) bildet die Samenschale zwei Flügel. Das Flugverhalten 
und der Bau dieser Samen wurde schon zu Anfang unseres jahrhunderts für die 
Konstruktion von Gleitfliegern als Vorbild herangezogen. 
Größere Früchte werden vom Wind am Boden weitergerollt (Steppenläufer), so z. B. 
schneckenförmig aufgerollte Hülsen von Schneckenklee-Arten Medicago. Auch 
Fruchtstände oder ganze steif-kugelförmige Pflanzen können solche Steppenläufer 
so Ulrich Kuli 
bilden, die durch den Wind transportiert werden, wobei Früchte oder Samen 
allmählich ausgestreut werden: so 1.B. die Fruchtstände von Fedia cornucopiae 
(Mittelmeergebiet). 
Die Diasporen-Verbreitung durch das Wasser (HydrochorieJ kommt vor allem bei 
Wasser- und Uferpflanzen vor. Die Diasporen müssen schwimmfähigsein und die Ge-
genwart des Wassers darf nicht zur vorzeitigen Quellung und Keimung der Samen füh -
ren; dies wird hauptsächlich erreicht durch Unbenetzbarkeit von Samenschale (z. B. 
bei den Samen von Entada) oder Fruchtwand . Bei der Kokosnuß ist das faserige Meso-
carp sehr leicht undwirkt als Schwimmgewebe, so daßdie Früchte längere Zeit im Meer 
verfrachtet w erden können. Hydrochorie liegt auch bei den Regenschwemmlingen 
vor: bei ihnen werden aus den Früchten, die sich bei kräftigem Regen öffnen, die Samen 
ausgeschwemmt und so verbreitet (z. 8 . Aizoaceen der süd afrikanischen Halbwüste). 
Eine Verschwemmung von Sporen erfolgt bei Pilzen, Moosen und Farnpflanzen. 
Die Diasporen-Verbreilung durch Tiere (Zoochorie) kann entweder dadurch 
erfolgen, daß genießbare Früchte oder Fruchtteile vom Tier gefressen (~ Emäh-
rungsformenJ und die Samen dann mit dem Kot ausgeschieden werden (endo-
zoische Verbreitung) oder aber so, daß Diasporen sich am Tier festheften und dann 
epizo isch verbre itet werden. Endozoische Verbreitung erfolgt vor allem durch Rep-
tilien, Vögel und Säuger. Die Früchte sind zumeist fleischig; die Samen besitzen 
eine derbe Samenschale (z.8. beim Johannisbrotbaum Ceratonia) oder Hülle aus 
Teilen der Fruchtwand (z . 8. beim Steinobst Prunus), so daß sie nicht verdaut 
werden. Da die Samen im Kot abgegeben werden, ist dadurch gleichzeitig der 
Stickstoffbedarf der Keimpflanze gesichert. Diasporen mit endozoischer Verbrei -
tung dienen vielfach auch der menschlichen Ernährung (Obst!). Die Diasporen 
können außerdem von Tieren zu Nahrungszwecken gesammelt werden, wobei ein 
Teil verlorengeht oder von den Tieren im Versteck nicht mehr gefunden wi rd und 
so zum Auskeimen kommt. In Mitteleuropa sind vor allem Nagetiere und Ameisen 
entsprechend tätig; sie nutzen natürlich sehr verschieden große Diasporen. Die 
Tiere können entweder die Früchte und Samen insgesamt verdauen - Eichhörnchen 
sammeln Eicheln, Bucheckern usw. - oder auch nur die Inhaltsstoffe der Samenan-
hängsel nutzen . Ameisenverbreitung (MyrmekochorieJ gibt es z. B. bei Anemone 
nemorosa, Epizoische Verbreitung erfordert Haftsysteme, entweder durch Bildung 
von Widerhaken oder von lei martigen Exkreten. Letztere findet man z. B. bei Bin-
sen und Wegerich-Arten. Widerhaken bilden die Klettfrüchte aus wie z. B, Oder-
mennig Agrimonia, Früchte einiger Arten von Galium und Medicago und Frucht-
stände der Kletten Arctium, 
Anthropochorie: Als Verbreiter ist sch ließlich auch der Mensch von außerordent-
licher Bedeutung. Er hat viele Kulturpflanzen (-'> Agrarökologie) absichtlich verbreitet 
und viele andere Arten unabsichtlich verschleppt und dadurch die Vegetation in 
manchen Gebieten erheblich verändert. 
Synanthropie: Synanthropie ist von Bedeutung insbesondere dort, wo der Mensch 
neue Lebensräume geschaffen hat. Dadurch können Pflanzen- und Tierarten außer-
halb ihres ursprünglichen Verbreitungsgebietes (~Areal) existieren. Manche dieser 
Organismen sind obligatorisch an anthropogene Bedingungen gebunden (Eusynan-
thropie))), so die meisten unserer Kulturpflanzen, aber auch die Stubenfliege und der 
Kompostregenwurm Eisenia foetida in Miueleuropa. Andere treten bevorzugt im 
Siedlungsbereich des Menschen auf, kommen aber auch andernorts vor (z. B. Wan-
derratte, Hausmarder, Mauersegler, Haussperling). Ferner gibt es Arten mit jahres-
zeitlich wechselnder Synanthropie, so treten Buchfink und Goldammer vor allem im 
Winter in Siedlungsbereichen auf, 
Unabsichtlich durch den Menschen verschleppt wurden zahlreiche Tierarten (z. B. 
Ochsenfrosch, Dreiecksmuschell . Die Dreiecksmuschel Dreissensia war vor der 
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Eiszeit in Mitteleuropa heimisch. Sie überdauerte im Gebiet der unteren Wolga und 
des Kaspisees. Von dort wurde sie im 19. Jahrhundert durch Schiffsverkehr nach West-
und Mitteleuropa verfrachtet. 
In vielen Fällen istdie Bindung einer synanthropen Artan die menschlich beeinfluß-
ten Lebensräume regional unterschiedlich. Im Optimalbereich (---+ Ökologische Po-
tenz) einer Art ist deren Synanthropie zumeist am geringsten . So kommt die Quecke 
(Agropyron repens) in Mitteleuropa auf allen Ruderalflachenvor, in Norwegen ist sie 
hingegen weitgehend an nährstoffreiches Kulturland gebunden. Viele Insekten zeigen 
in Europa nach Norden hin eine zunehmende Synanthropie (vBI. Abb. 2, z. B. weil sie 
dadurch in den Genuß von mehr Nahrung oder Wärme gelangen. 
Abb. 2: Zunehmende Synanthropie von Süden nach Norden in Europa 
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Weiße Krei~ : Gunstlgste hislenz in nalurllChen oder landwirtschaftlichen Biotopen. halbschwarze K'else ' 
urbane Bedingungen werden bevorzugt. aber Existenz anders\yo in schwacherem Maß noch 0"I0811(h; 
schwarze Kreise: nur noch im Sied lungsbereich des Menschen (urbane Biotope). 1 Carabldae (lau(ka(er). 
BembidlOn us/Ula/um, Harpdfus affln,s, H. ru(ipes, PterosllCbus vulgaflS ( '" mel,martuS). CJfabus ncmorafls; 
2 SpIOne Centromerild bicolor. Assel Porcellio Kilber, CoUembolen Hypogastrura ass,mil,s, Lepldocyrtus 
cyaneus, Schabe fClobius lapponicus, J . Oiplopode Polydesmus mconstans, CoUembolen fntomobl)'a 
mulli(asciala, Tomocerus minor; 4. Pseudoskorplon Lamprochernes nodosus, Asseln Melaponortbu5prum~ 
sus, "'-rmaddlidum vulgare, Collembole /sotomina lhe,mophd~, Carablde Pmlonychus lemcofa: 5. Thysanure 
Leplsma uccharma, Grille "'-chela domestica, Schabe Bla/ella germanlca, Ameise Ponera punCtdliSSlma; 6. 
Spinne 0slearlu5 mefanopygius, Ohrwurm AnIsofabis annulipes. 
Quelle : TISCHLER 1976. 
Kulturfolger und Kulturflüchter: Etwas weiter gefaßt als der Begriff der Synan-
thropie ist jener der Kulturfolger (Hemerophile). Darunter versteht man alle Organis-
men, die sich im Gefolge des Menschen ausbreiten. Dabei gibt es auch eine 
allmähliche Anpassung von Populationen. Die Amsel war bis zum Ende des 19. Jahr-
hunderts vor allem ein Waldvogel, in Finnland gilt dies noch heute; jetzt lebt sie in 
Mitteleuropa bevorzugt synanthrop. Neuerdings hat die Singdrossel ebenfalls begon-
nen, die Nähe menschlicher Siedlungen zu suchen. Die Erdbiene Andrena armata 
stammt aus dem Wald und besiedelt in Norddeutschland heute bevorzugt städtische 
Parks und Gärten. Eine Reihe von Stadtvögeln sind ehemalige Felsbrüter, die Häuser 
als Ersatzfelsen nutzen, so z. B. Hausrotschwanz und Dohle. Durch den Menschen 
geschaffene Ödflächen auf Truppenübungs- und Flugplätzen bieten Steppenbewoh-
nern (z.B. Haubenlerchen) Lebensmöglichkeiten (-> Stadtökologie). Den Kulturfol-
gern stehen die Kulturflüchter (Hemerophobe) gegenüber. Dies sind Arten, die sich 
beim Vordringen des Menschen in ihre Lehensräume in Bereiche zurückziehen, in 
die der Mensch weniger eingreift (z. B. Wintergoldhähnchen, Haubenmeise, Kolkra-
be). Sie sind durch die Tätigkeit des Menschen. vor allem durch vielerlei Freizeitak-
tivitäten, besonders gefährdet. Ihr Schutz erfordert hinreichend große Naturschutz-
gebiete (--+ Naturschutz). Es sei erwähnt, daß die Bezeichnung Kulturflüchter in der 
Biologie auch in ganz anderem Sinn verwendet wird: für Pflanzen- oder Tierarten, 
die aus Kulturen verwildert sind und sich verselbständigt haben, z. B. Aster~Arten in 
Mitteleuropa, Nerz auf Island. 
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Adventivorganismen: Organ ismen, die in einem bestimmten Gebiet erst nach 
dem dortigen Erscheinen des Menschen aufgetreten sind, die also absichtlich oder 
unabsichtlich vom Menschen eingeschleppt wurden oder infolge der Veränderung 
der Lebensräume durch den Menschen einwandern konnten, bezeichnet man als 
Adventivorgan;smen (Ankömmlinge; der Begriff wird häufig nur für Pflanzen verwen-
det). Sie sind in manchen Fällen vorübergehende Gäste (Adventivpflanzen in der 
Nähe von Hafen- und Bahnanlagen). Als Ansiedler bezeichnet man Adventivpflan-
zen, die in vom Menschen geschaffenen Ökosystemen leben, so z. B. viele Ackerun-
kräuter (Kornrade, Vogelmiere), die mit den Ku lturpflanzen als Kulturfolger nach 
Mitteleuropa gelangten und nur in entsprechenden Lebensräumen gedeihen. Auch 
in vom Menschen weniger stark beeinflußten Ökosystemen können Adventivorga· 
nismen sich einbürgern, so z. B. Nachtkerze Oenothera biennis, Robinie Robinia 
pseudacac;a, Färberwaid Isatis tinctoria, Großes Springkrilut Impatiens glandulifera. 
Sie gehören zu den Neophyten (Neubürgern). 
Nach dem Zeitpunkt des ersten Auftretens von Adventivpflanzen unterscheidet 
man nämlich Archaeophyten, die in prähistorischer Zeit und Neophyten, die in 
historischer Zeit einwanderten. Zu den Archaeophyten Mitteleuropas gehören Korn-
rade Agrostemma githago und Klatschmohn Papa ver rhoeas, die beide in der Jung-
steinzeit einwanderten, sowie Ackersenf Sinapis arvens;s und Ackergauchheil 
Anagallisarvensis, die in der Bronzezeit eingeschleppt wurden. Als weitere Neophy. 
ten seien erwähnt Frühlingskreuzkraut Senecio vernalis (aus Westasien), Goldruten 
Solidago-Arten und Wasserpest Elodea (aus Nordamerika). Im Miuelmeergebiet sind 
Opuntien und Agaven verbreitete Neophyten. Einheimische Pflanzenarten, die ihren 
lebensraum mit Hilfe des Menschen ausdehnen konnten und nun wenigstens 
teilweise anthropogene Standorte besiedeln, bezeichnet man als Apophyten. Als 
Beispiel sei die Brennessei Urtica dioica erwähnt, die stickstoffreiche Orte bevorzugt. 
Ihre jüngsle slarke Ausbreilung in der Nähe der Ski pisten-Endpunkte in den Miltel-
gebirgen und Alpen ist gut zu erkennen. 
Floren- und Faunen-Verfälschung: Adventivpflanzen haben insbesondere aul In-
seln zu einer erheblichen Veränderung der dortigen Flora geführt. Im Hawaii-Archi-
pel sind mehr als 20 v. H. der Blütenpflanzen-Arten synanthrop, auf den Kanarischen 
Inseln wahrscheinlich etwa ein Drittel. Diese Florenverfälschung kann zur Gefähr-
dung der ursprünglichen heimischen Vegetation und in der Folge wegen der ökolo· 
gisehen Wechselbeziehungen zur Verfälschung der Fauna führen (5. u.). 
Bei jeder Verschleppung von Tieren oder Pflanzen besteht die Möglichkeit zur 
Massenvermehrung, wenn natürliche Feinde (Räuber, Parasiten, -? Parasitismus) 
fehlen und daher nichtdichteregulierend w irksam werden können. In Europa wurden 
fünf Individuen der aus Nordamerika stammenden Bisamratte 1905 bei Prag ausge-
setzt Die Population hat sich dann nach allen Richtungen ausgebreitet (s.o.) und 
wurde mancherorts zum gefährlichen Schädling, der Flußufer zerstört. In Finn land, 
Großbri tannien und Frankreich wurden Bisamratten ebenfalls ausgesetzt (vgl. 
Abb. 1). In den asiatischen Tropen istdie Achatschnecke Achatina fu/ica aus Ostalrika 
ei ne große Gefahr geworden, weil nach der Verschleppung eine Massenvermehrung 
erfolgte und Plantagen stark geschädigt wurden. Auch bei Pli an zen kann eine 
Massenvermehrung eintreten: Die Wasserhyazinthe Eichhornia ist im Amazonasge-
biet beheimatet und wurde als Zierpflanze vom Menschen über die Tropen ver-
sch leppt. In vielen Flüssen und Seen kam es zur Ausbreitung, die einheimische Flora 
wurde zurückgedrängt und die Fischerei sowie z. T. die Schiffahrt behindert. Die 
hohe Konkurrenzkraft vieler Advent ivorganismen hat wohl nicht nur eine Ursache; 
jedoch läßt sich in vielen Fällen erkennen, daß es sich um Arten mit einer weiten 
.... Ökologischen Potenz haildelt Die Konkurrenzkraft von Adventivorganismen kann 
zur Zurückdrängung oder sogar zum Aussterben ursprünglich einheimischer Arten 
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führen, die ähnliche -> Nischen bilden. 50 sind infolgeder Einschleppungdes Dingos 
(Hundeform) nach Australien dort die großen Raubbeutler verschwunden. Wenig 
konkurrenzfähige Arten, wie sie vor allem auf seit langer Zeit isolierten Inseln 
vorkommen, sind naturgemäß besonders gefährdet. 
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